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Vorwort

Den Pazifismus sowie eine allgemein zufriedenstellende Definition von Pazifismus gibt es nicht. Es gibt lediglich Ansichten darüber, was Pazifismus sein könnte. Diese sind ebenso zahlreich wie ihre Vertreter/innen und vielfältig wie deren persönliche Hintergründe. Pazifismusverständnisse haben stets eine biografische Note und sind deshalb immer spezifischer Art, das hier ausgeführte nicht ausgeschlossen. Insofern unterliegt jeder Versuch, Pazifismus zu begreifen und zu beschreiben, der Limitierung und drängt auf eine kritische Auseinandersetzung mit diesem.

Mit dem vorliegenden Band soll grundrissartig in die Komplexität des Begriffes und die damit verbundenen Anforderungen eingeführt werden. Hintergrund sind friedenswissenschaftliche Forschungsschwerpunkte, denen der Autor über einen Zeitraum von fünfzig Jahren kontinuierlich nachgegangen ist und zu denen er zahlreiche Publikationen vorgelegt hat. Im Rahmen seiner mannigfachen internationalen universitären Kooperationen und transkontinentalen Netzwerke hatte dieser bislang unzählige Male Gelegenheit, Vorträge und Vorlesungen zu den in diesem Band angesprochenen Themen zu halten.

Die Rahmenhandlung der hier vorliegenden Ausführungen verdankt sich der langjährigen Kooperation mit dem chinesischen Kollegen von der Nanjing University in Nanjing/China, Liu Cheng, Professor für Weltgeschichte, Direktor des „Institute for British and Commonwealth Studies“ und Direktor des „Institute for Peace Studies“ sowie Inhaber des UNESCO-Lehrstuhls für „Peace Studies“. Nach einem Vortrag vor hochrangigen Militärs schlug diesem ein Teilnehmer vor, in Anlehnung an Sunzis berühmtes Buch „Die Kunst des Krieges“ ein Buch mit dem Titel „Die Kunst des Friedens“ zu verfassen.

Für die nicht mit den Klassikern der chinesischen Literatur vertrauten Leser/innen sei erklärt, dass der vor rund zweieinhalb Jahrtausenden lebende Sunzi ein Militärstratege war, der seine Erfahrungen und Reflexionen auf so überzeugende Weise zusammengefasst hat, dass diese bis in die Gegenwart hinein das militärische Denken und Handeln nicht nur in China beeinflussen. In Claus von Clausewitz können wir, was den Einfluss auf militärstrategisches Denken und Handeln – wenngleich nicht das Verständnis von Krieg – betrifft, eine späte Parallele sehen.

Im vorliegenden Band wird der nach zweieinhalb Jahrtausenden wiedergekehrte Sunzi von einem Militär aufgesucht und nach seinem aktuellen Verständnis von Frieden und Krieg befragt. Hierbei handelt es sich selbstverständlich um ein Konstrukt, um einen Kunstgriff in narrativer Absicht.

Als kleine Lesehilfe sei an dieser Stelle hinzugefügt: Die einzelnen Abschnitte bauen aufeinander auf, müssen aber nicht zwingend zusammenhängend oder nacheinander gelesen werden. Dasselbe gilt innerhalb der Abschnitte für die dort aufgestellten, einzelnen Thesen. Sie fordern auch in ihrer isolierten Form hinreichend heraus und beinhalten – jede für sich – Aussagen, die zum Austausch anregen (sollen). Was in der einen These möglicherweise zu kurz zur Sprache kommt, wird häufig an anderer Stelle noch einmal aufgegriffen und eigens vertieft.

Die Sammlung der Thesen eignet sich insbesondere für eine Behandlung im schulischen Unterricht, aber auch in universitären Seminarveranstaltungen. Selbstverständlich bieten sie sich auch für Diskussionen im Rahmen politischer Veranstaltungen oder einfach für die private Lektüre an.

Wer Hinweise auf weiterführende Literatur vermisst, der sei auf die Jahrzehnte lange Forschung des Autors und ihren Niederschlag in einer Vielzahl einschlägiger Publikationen verwiesen. Die meisten der hier versammelten Thesen sind dort nicht nur hergeleitet, sondern im Einzelnen ausführlich behandelt.

Was die christliche Fundierung des im vorliegenden Band vertretenen Pazifismusverständnisses betrifft, so kann unter anderem auf eine bis heute mehrfach aufgelegte Teilveröffentlichung der Dissertation des Autors verwiesen werden (Gewaltverzicht. Grundlagen einer biblischen Friedenstheologie, zuletzt 3. Aufl. Norderstedt 2025) sowie auf eine zusammen mit Liu Cheng publizierte Einführung in die Friedenswissenschaft (Peacebuilding in a Globalized World. An Illustrated Introduction to Peace Studies, Beijing 2015).




BEGEGNUNG

Ein hochrangiger Militär, der anonym bleiben möchte, sucht und findet den wiedergekehrten Sunzi auf dem Gipfel des heiligen Berges Tai Shan. Hierhin, in die Abgeschiedenheit der Bergwelt, hat sich Sunzi zurückgezogen, um seine kriegspraktischen Überlegungen – vor dem Hintergrund seiner zweieinhalbtausendjährigen Erfahrungen sowie aktueller Globalisierungsprozesse – fortzuschreiben und neu zu profilieren.

Sunzi gewährt dem Militär einen Einblick in seinen Entwurf und erlaubt dem Gesprächspartner, seine Ausführungen aufzuzeichnen und diese später, als Thesen in einzelne Lektionen gegliedert, zu veröffentlichen.




1. Frieden zuerst

Auf die grundlegende Frage des Militärs, welche Bedeutung er dem Frieden beimesse, antwortet Sunzi:

Nicht Krieg, sondern Frieden ist das Fundament unseres Zusammenlebens.

Basis und Rahmen unseres Koexistierens sind und waren schon immer Frieden und nicht Krieg, Gewaltfreiheit und nicht Gewalt.

Weil unsere eigentliche, alltägliche Realität eine wesentlich friedliche ist und keine durch Krieg bestimmte, ist die gängige Formulierung „Krieg und Frieden“ durch „Frieden und Krieg“ zu ersetzen.

Frieden geht dem Führen eines Krieges voraus, Gewaltfreiheit der Anwendung und Ausübung von Gewalt.

Nur weil Frieden die Normalität des Lebens ist, existiert diese Welt. Krieg ist die spektakuläre Ausnahme, eine Verunglückung unserer Versuche, Konflikte gewaltfrei zu lösen.




2. Gewalt als das Außergewöhnliche

Wer immer in den Krieg ziehen lässt oder bereit ist, in diesen zu ziehen, rechtfertigt seine Entscheidung als eine nichtalltägliche, durch ungewollte Entwicklungen notwendige, besondere.

In der Regel argumentiert der Befürworter eines Krieges mit der Notwendigkeit von Verteidigung oder – im Falle eines Angriffs seinerseits – mit Abschreckung und Präemption.

Wer immer Gewalt anwendet, sieht sich merkwürdig bemüht, diese in der Regel als Gegengewalt oder zumindest als vorbeugend, zuvorkommend zu deklarieren.

Wer immer sich Macht aneignet und über andere zu herrschen müssen meint, rechtfertigt sein Handeln als ein zum Wohl der Allgemeinheit gebotenes.

Krieg ist die Ausnahme und Gewalt das, was wir – eigentlich – nicht wollen und sollen und deshalb auch meinen, so sie von uns ausgeht, eigens begründen zu müssen.

Frieden ist Alltag, das eigentlich nicht erwähnenswerte Selbstverständliche.

Frieden ist das unspektakulär Gewöhnliche, Krieg das spektakulär Außergewöhnliche.

Kinder spielen nicht Frieden, sondern Krieg. Sie spielen diesen als das Unheimliche, als das Bedrohliche, als das gefürchtete Besondere. Das Normale muss nicht gespielt werden, es kann nicht gespielt werden, es ist einfach da.




3. Fokussierung auf Gewalt

Weil Gewalt im Allgemeinen und Krieg im Besonderen uns auf dem Weg zum Frieden bzw. unseren Frieden gefährden, deshalb sehen wir uns veranlasst, sie ständig als Bedrohung wahrzunehmen. Wir fürchten Gewalt.

Wir versuchen, der Gefahr von Gewalt zu begegnen und diese möglichst zu bannen, indem wir uns Gewalt in der Vielfalt ihrer konkreten Erscheinungsformen unablässig vor Augen führen.

Eine verhältnismäßig hohe Aufmerksamkeit für Nachrichten über Krieg und alle nur denkbaren Formen von Gewalt gibt uns das Gefühl, uns gegen sie wappnen zu können.

Mit Recht erschrecken und bestürzen uns Bilder und Videos, die demonstrieren, wie ein friedliches Leben in ein von Gewalt gezeichnetes umschlagen kann.

Die Fülle und Kontinuität der Berichterstattung über Gewalt lassen uns allerdings glauben, dass Gewalt unser Leben fundamental bestimmt und nicht die unseren Alltag weitgehend prägende Gewaltfreiheit.

Ärgerlich ist, dass der Begriff Gewaltfreiheit so konstruiert ist, dass er zunächst auf Gewalt abhebt. Dadurch kann der irrenden Annahme Vorschub geleistet werden, dass Gewalt die eigentliche bzw. ursprüngliche Wirklichkeit ist und Gewaltfreiheit nur die nachgeordnete Alternative.




4. Beirrende Geschichtsschreibung

Die weitverbreitete ethisch pessimistische Weltsicht ist wesentlich mitgeprägt durch eine Geschichtsschreibung, die sich festmacht an Kriegen und Dynastien. Sie schlägt sich – nicht zuletzt durch einen von ihr geprägten schulischen Geschichtsunterricht – auf das in einer Gesellschaft gängige und die Willensbildungsprozesse maßgeblich bestimmende Menschenbild nieder.

Das Geschichtsverständnis der Old School basiert auf durch Gegenstände bestimmten harten Fakten. Lanzen und Steine stehen sichtbar für Kriege und Dynastien und verführen zu einer einseitigen Sicht auf die Menschheitsgeschichte. Hiernach verläuft diese im Großen und Ganzen von Krieg zu Krieg und Dynastie zu Dynastie.

Das an harten Fakten entlanglaufende Band von Gewaltphänomenen ist in Wirklichkeit eingebettet in das viel breitere Band von Sozialgeschichte mit ihren zahllosen, weniger augenfälligen weichen Fakten: einem wesentlich durch Aktivitäten von Frauen bestimmten Zusammenleben im Umfeld des Feuers, der Suche nach Schutz gegen Kälte und Hitze, der Sorge für Wohnraum, dem Sammeln von Nahrungsmitteln, der Geburt und Aufzucht von Kindern, der Pflege von kranken, behinderten und altgewordenen Mitmenschen, der Herstellung von Gebrauchsgegenständen, dem Ringen mit der Tierwelt usw.

Robuste anthropologische Reflexionen beziehen nicht nur statische Relikte aus jahrtausendelanger Geschichte ein, sondern berücksichtigen auch die zahllosen, allzu flüchtigen sozialen Phänomene – so schwer diese auch verlässlich auszumachen sind.

Neigt der Historiker der alten Schule zu einer – wesentlich durch harte, materielle Fakten geprägten – punktuellen Betrachtung der menschlichen Entwicklungsgeschichte und kommt auf diesem Weg zu einer Sicht des Menschen als wesentlich gewaltbereitem und gewalttätigem, ist der Anthropologe darauf aus, den Menschen und seine Entwicklung im Horizont der Vielzahl flüchtiger sozialer Phänomene zu verstehen, ohne dabei der Versuchung zu erliegen, den Menschen als im Grunde friedfertigen zu sehen und die Menschheitsgeschichte schönzureden.

Ein aus holistischer Betrachtung gewonnenes Menschenbild zeichnet einen Menschen, der sich unablässig in die Zerreißprobe von Friedfertigkeit und Gewaltbereitschaft gestellt und damit herausgefordert sieht, sich permanent ethisch zu positionieren.

Zwar ist der Mensch, so die Spiegelneuronenforschung geneigt, auf das entweder gewalthaltige oder gewaltfreie Verhalten seines Gegenübers rein reflexiv zu antworten, kann diesen Mechanismus aber auch dank seiner Reflexionsfähigkeit aufbrechen.

Der Mensch ist weder wehrlos seinen Reflexen noch einem biologischen Determinismus schlechthin ausgeliefert, sondern steht, dank seines intellektuellen Potentials und damit seiner Fähigkeit, Verhalten kritisch zu interpretieren und zu steuern, über diesen.

Philosophischer-, psychologischer-, nicht zuletzt auch theologischerseits wird die Möglichkeit, sich in bestimmten Situationen so oder so zu verhalten, auf die Existenz einer richtungweisenden Instanz und die von dieser ausgehenden konkreten Impulse zurückgeführt. Dem reinen, deterministischen Instinktverhalten wird das durch eine Gewissensentscheidung gewählte Verhalten gegenübergestellt. Mit einer Gewissensentscheidung wird dabei der Wille zum allseits Guten verbunden.

Im Rahmen einer holistischen Anthropologie zeigt sich der Mensch als ein Wesen, das sich in einer hochkomplexen Welt unablässig dazu durchringen muss und durchringt, diese möglichst friedlich, das heißt gewaltfrei, zu gestalten.




5. Friedensforschung –

Friedenserziehung – Friedensarbeit

Die Kunst des Friedens ist komplex. Eigentlich gibt es kein Erfahrungsfeld und keine Wissenschaftsdisziplin, die nicht an ihr zu beteiligen wären.

Allein die Einrichtung von friedenswissenschaftlichen Studiengängen (insbesondere im angelsächsischen Sprachraum) und, seitens der UNESCO, die Installation von friedenswissenschaftlichen Lehrstühlen machen deutlich, dass die Bedingungen und Erscheinungsformen von Friedenshandeln systematisch reflektiert und gestaltet sein wollen.

Friedenswissenschaft ist eine Querschnittsdisziplin. Deswegen kann sie an Universitäten auch in Form eines von vielen Fächern bedienten Programms angeboten werden. Nahezu unbegrenzt ist die Anzahl von Themenstellungen für Vorlesungen, Seminarveranstaltungen, Kolloquien, Vorträge und anderes.

Die Komplexität der Friedenswissenschaft ist auch darin begründet, dass sie sowohl eine theoretische als auch praktische Ausrichtung hat. Friedenswissenschaft reflektiert Praxis für die Praxis.

Friedenswissenschaft ist in drei Säulen zu denken: in einer, die mit Friedensforschung überschrieben werden kann, in einer, die der Friedenserziehung gewidmet ist, und in einer, deren Schwerpunkt die Friedensarbeit ist.

Nur auf den ersten Blick sind vornehmlich Friedenstheorien Gegenstand der Friedensforschung. Sie ist insofern praxisorientiert, als sie nicht nur Praxis ausdrücklich reflektiert, sondern diese auch durch zahllose allgemeine wie spezielle Studien voranzubringen versucht.

Die Friedenserziehung ist insofern zwar erheblich praxisorientiert, als sie den Individuen konkrete Wege des Friedenlernens und Friedenhandelns aufzuzeigen bestrebt ist, aber insofern nicht reine Praxis, als sie ihre konzeptionellen Entwürfe friedenspädagogisch, das heißt theoretisch, unter anderem erziehungswissenschaftlich, verortet und (etwa im schulischen Unterricht) verantwortet.

Orientiert an Erträgen der Friedensforschung und mit Schnittflächen zur Friedenserziehung konkretisiert die Friedensarbeit friedenswissenschaftliche Vorgaben in unzähligen sozialen bzw. gesellschaftlichen Kontexten, so beispielsweise in NGOs oder gewaltfreien Aktionen in gesellschaftlichen oder zwischenstaatlichen Konfliktfeldern.




6. Friedensdidaktik

Nimm ein weißes Blatt Papier und zeichne darauf einen auch noch so kleinen schwarzen Punkt. Der Blick des Betrachters wird sich unwillkürlich auf diesen Punkt richten und dabei die weiße Fläche als das Eigentliche des Bildes ausblenden. Ähnlich haftet unser Blick auf dem Dunklen des Lebens und macht uns glauben, dass es sich dabei um die eigentliche Wirklichkeit handelt. Das zwar nicht immer, aber in der Regel Größere – das ihn umgebende Helle – bleibt in der Einschätzung der Lage außen vor.

Die mediale Wirklichkeit, dass „bad news sells“, und die auffallende Tatsache, dass dementsprechend die Medien ihre Adressaten schwerpunktartig mit Berichten und Analysen von negativen Ereignissen versorgen, verstärken auf fatale Weise den natürlichen Blick auf Misslungenes bzw. Misslingendes.

Dass die Medien ihre Rezipienten mit negativen Schlagzeilen beliefern, ist verständlich – mit Recht erwarten ihre Nutzer Informationen, die geeignet sind, sie vor konkreten Gefahren zu warnen. Dass sie allerdings die Rezipienten mit abschreckenden Nachrichten überversorgen, ist das eigentliche Problem.

Durch die Überbetonung der Negativa in den Medien wird die Wirklichkeit verzerrt und die Adressaten der Informationen können zu einer falschen Weltsicht verleitet werden und etwa den Schluss ziehen, dass jeder Versuch, sich negativen Entwicklungen entgegenzustellen, aussichtslos sei. Sie unternehmen daraufhin keinen Versuch mehr, positiv auf die Entwicklungen Einfluss zu nehmen.

Friedenspädagogisch, genauer: friedensdidaktisch, muss und kann ein Gegenakzent zu den vornehmlich negativen Informationen der Medien gesetzt werden, indem Lerneinheiten zum Friedenlernen nicht mit dem Blick auf die dunklen Seiten des Lebens einsetzen, sondern gezielt auf die hellen, auf das im Sinne eines friedlichen Konflikthandelns Gelungene bzw. Gelingende.

Eine Friedenspädagogik, die ausdrücklich bei Lichtem und nicht Dunklem ansetzt, kann von anderen Didaktiken, etwa der Sexualdidaktik, lernen.

Es wäre fatal, würde eine Unterrichtsreihe zur Sexualität mit Phänomenen wie HIV oder Zwangsprostitution beginnen und erst gegen Ende die schöne Seite, die kommunikative und erotische Seite der Sexualität herausstellen wolle. Sie würde sowohl hinsichtlich ihrer didaktischen als auch anthropologischen Zielsetzung scheitern. Nach so viel Negativem würde sie nicht mehr den Turn zu den Positiva der Sexualität bekommen. Deshalb wird sie für den Anfang ihrer Reihe Beispiele von gelingenden, beziehungsförderlichen Seiten von Sexualität wählen und ihre negativen Seiten zu einem späteren Zeitpunkt einbringen. Sie wird das an Sexualität Misslingende in eine positive Gesamtsicht der Sexualität an dem ihm gebührenden Ort, das heißt weder am Anfang noch am Ende der Reihe, einbinden.

Selbst das berühmte Gemälde von Pablo Picasso „Guernica“ – ein schonungsloses Abbild von Zerstörung und Leid durch Krieg – lässt den aufmerksamen Betrachter eine interessante Entdeckung machen: eine unscheinbare, kleine Pflanze in der Hand eines abgetrennten Armes. Selbst im größten, scheinbar ausweglosen Unglück künden Zweige der Hoffnung von einer Wende.

In einem zunächst nur schwer verständlichen Text der Bibel (Deuteronomium 20, 19 f.) ist es den Angreifern einer Stadt zwar von Gott erlaubt, die darin lebenden Menschen zu töten, aber nicht Bäume, die Früchte tragen, zu fällen. Sie sind die Basis der Zukunft. Dem Menschen mag zwar zugestanden sein, andere zu beherrschen, nicht aber, sich zum Herrn über die Zukunft und damit die Geschichte der Menschheit aufzuschwingen.

Indem Friedensdidaktik zunächst Beispiele eines gelingenden gewaltfreien Konflikthandelns in den Blick nimmt, signalisiert sie von Anfang an, dass dieses das anthropologisch maßgebliche ist. In diesem Rahmen thematisiert sie, in einem weiteren, zweiten Schritt, weniger Gelingendes im Zusammenleben, um schließlich, in einem letzten Schritt, eine Perspektive zu entwickeln, die die positive Anfangsperspektive aufnimmt und verstärkt.

Friedensdidaktik isoliert das Dunkle dadurch, dass sie es im großen Kontext des Hellen betrachtet und sich weigert, dem Dunklen das erste und letzte Wort in der Frage nach angemessenem Konfliktlösungshandeln zu überlassen.

Friedensdidaktik setzt nicht nur die Bereitschaft zum Perspektivenwechsel voraus, sie zielt diesen auch an. Die Welt muss nicht nur mit Blick auf ihre Schatten wahrgenommen werden. Und sie muss daher auch nicht mit einer Fixierung auf diese (um-)gestaltet werden und auch nicht zwangsläufig mit Mitteln der Gewalt.

Zum Perspektivenwechsel gehört auch, bereit zu sein, die eigene „Weltsicht“ korrigieren zu lassen. Diese kann unter anderem geprägt sein durch die in den Schulbüchern jeweils wiedergegebenen Weltkarten – mit dem eigenen Land und Kontinent in der „Mitte“, im Falle Europas auch noch „oben“. Aus dem Blickwinkel eines beliebigen Standortes im All sind alle Darstellungen richtig und falsch und ist das, was oben scheint, unten und das, was auf meiner Karte in der Mitte liegt, am Rande.




7. Allerweltswort „Frieden“

Auf die Frage des Militär, was denn unter „Frieden“ genauer zu verstehen sei, antwortet Sunzi:

Jeder assoziiert mit dem Wort „Frieden“ etwas Anderes.

„Frieden“ ist eine Leerformel. Es beschreibt eine bestimmte Blickrichtung, ist aber im Grunde eine unpräzise bzw. wenig spezifische Bezeichnung.

Gerade als Allerweltswort markiert „Frieden“ eine Schnittfläche, auf der weiterführende Dialoge stattfinden können.

Im Zuge eines Austauschprozesses, der ausdrücklich auf „Frieden“ ausgerichtet ist, drängt der Begriff auf inhaltliche Konkretisierung. Dabei manifestiert sich nicht nur die Spannbreite seiner Bedeutung. In dem mit ihm eröffneten Spannungsfeld können sich Standpunkte sogar als absolut konträr erweisen.

Für den einen ist bereits die Abwesenheit von Krieg „Frieden“, für den anderen erst die nicht nur durch Abwesenheit von Krieg, sondern durch ein Optimum an Gerechtigkeit ausgezeichnete Gesellschaft „Frieden“. Für die einen sind militärische Interventionen „Friedensmissionen“ und dienen militärische Abschreckung oder Blauhelm-Aktivitäten einem „Peacekeeping“, andere verbinden mit dem Wort „Frieden“ Prozesse und Strukturen, die weitestgehend durch Gewaltfreiheit bestimmt sind.

Auch wenn im Rahmen eines gesellschaftlichen Diskurses ein Reden über „Frieden“ zunächst sehr allgemein bleibt, macht dieses insofern Sinn, als es einen Raum des kreativen Nachdenkens und produktiven Handelns eröffnet. Es verpflichtet die Teilnehmer des Diskurses – das ist wesentlich – auf eine Dynamik des Austausches, die idealiter auf Verständigung und am Ende ein gemeinsames Friedensverständnisses zielt.

Nach einem Diskurs, der über eine längere Zeit ausdrücklich unter dem Begriff „Frieden“ geführt wird, drängt das Unspezifische auf Präzisierungen und Verbindlichkeit. Ab einem bestimmten Zeitpunkt ist dann nicht mehr nur allgemein von Frieden die Rede, sondern werden – an seiner Stelle – konkrete Problemfelder wie beispielsweise Rassismus, Bildungsungerechtigkeit, Altersdiskriminierung, häusliche Gewalt, Sexismus, Umweltzerstörung benannt und nach adäquaten Friedensstrategien gesucht.

Wenn Frieden mehr als nur ein Slogan sein soll, dann muss er auch präzisierbar sein und hinsichtlich seiner Inhalte konkretisiert werden können.




8. Friedensbildung im Wandel

Ein grober Blick auf die Entwicklung der Friedensforschung, Friedenserziehung und Friedensarbeit in Deutschland führt eine beachtliche Entwicklung vor Augen.

Wurde „Frieden“ noch in den 1960er Jahren und zu Beginn der 1970er Jahre sehr allgemein diskutiert und postuliert, so differenzierten sich die Diskussionen zunehmend aus und spitzten sich Fragen nach dem, was „Frieden“ bedeute, im Hinblick auf sehr spezielle Problemfelder zu. Dabei wurde oft nicht einmal mehr auf den Begriff „Frieden“ selbst Bezug genommen. Die damaligen Thematisierungen sprechen für sich. Es bedurfte keiner ausdrücklichen Zuordnung zu dem, was zuvor noch mehr oder weniger allgemein als „Frieden“ diskutiert und gefordert wurde.

Auch wenn die Forderungen nach Frieden durch zunehmende Konkretisierungen an Verbindlichkeit gewonnen haben, so sind in den ihnen vorausgehenden, teilweise relativ unspezifischen Friedensdiskussionen unerlässliche, ja geradezu notwendige Schritte hin zu Friedensvorstellungen zu sehen, die – in Folgeschritten – durch konkrete Konfliktfelder präzisiert werden konnten.

In einer ersten Phase wurden im Zusammenhang mit „Frieden“ teilweise relativ unstrittige, teilweise aber auch kontrovers beurteilte Problemfelder in den Blick genommen. Dazu zählten unter anderem: soziales Lernen, Erziehung zur Toleranz, Vermeidung von Vorurteilen, Integration von Außenseitern, Einführung in Aggressionstheorien, Fragen nach der Natur des Menschen und biologische sowie psychologische Bedingungen der Friedenserziehung, Folgen frühkindlicher Beziehungsdeprivation, Elemente einer friedensförderlichen Erziehung, antiautoritäre Erziehungsmethoden und Erziehungsmodelle.

Im Hinblick auf die makrosoziale Dimension von „Frieden“ wurden Militärpolitik, militärische Abschreckungstheorien, Militärstrategien, taktische und strategische Waffensysteme sowie zivile Verteidigungsmaßnahmen, wie beispielsweise der Bau von Bunkern, kritisch diskutiert und darüber hinaus die mit der Einrichtung der Vereinten Nationen gegebenen Chancen erörtert. Dabei interessierten Geschichte und Ziele der Vereinten Nationen, das Verhältnis von nationaler Souveränität auf der einen Seite und politischem Zentralismus auf der anderen Seite sowie der Einsatz von sogenannten Blauhelm-Soldaten.

Auf der ethischen Ebene waren die Forderung nach Feindesliebe und Fragen um ihre Ausgestaltung und Reichweite sowohl im Zusammenhang militärischer Konflikte als auch revolutionärer Gewalt zentrale Themen. Im Mittelpunkt der Diskussionen standen auch die moralische Rechtfertigung von Krieg und moralisch verantwortliches Handeln in einem Krieg („bellum iustum“ und „ius in bello“). In diesem Kontext stellten sich Fragen nach Recht auf Widerstand gegen die Obrigkeit im Allgemeinen und Widerstand gegen die Verpflichtung zum Kriegsdienst im Besonderen. Wer das Recht auf Kriegsdienstverweigerung in Anspruch nahm, sah sich gezwungen, sich mit Fragen des Krieges auseinanderzusetzen. In ihrer radikalen Ausprägung begegnete Kriegsdienstverweigerung auch in der Verweigerung jedweden Ersatzdienstes.

Im Übrigen waren auch dies Themen des Friedensdiskurses in seiner Anfangsphase: Geschichte der Friedenstheorien von Erasmus von Rotterdam oder Immanuel Kant, Utopien von Platon über Thomas Morus bis hin zu den Antiutopien von George Orwell und Aldous Huxley, Konflikt- und Kommunikationstheorien, Versöhnungsprozesse (z.B. zwischen Polen und Deutschland oder Frankreich und Deutschland), Menschenwürde und Menschenrechte, ihre Geschichte und gesetzliche Verankerung.

Die Geschichte der Friedensbewegung ist vor allem nach dem Zweiten Weltkrieg nicht nur thematisch vielfältig geprägt, sondern auch durch Initiativen und Vereinsbildungen. Organisationen wie Amnesty International (1961), Terre des hommes (1960), Greenpeace (1971), Ärzte ohne Grenzen (1971) etablieren sich. Auf den Tagungen, in den Publikationen und im Rahmen unzähliger Aktivitäten des bereits 1919 gegründeten Internationalen Versöhnungsbundes (International Fellowship of Reconciliation) wird mit Frieden Gewaltfreiheit assoziiert. Weniger eindeutig ist hier die nach dem Zweiten Weltkrieg gegründete Friedensorganisation Pax Christi. In Deutschland ist es u.a. die bereits 1892 gegründete Deutsche Friedensgesellschaft – Vereinigte Kriegsgegner, die wie die 1921 gegründete WIR (War Resisters‘ International) im wesentlichen antimilitaristische Arbeit leistet. Bereits 1957 wurden der internationale christliche Friedensdienst Eirene, 1958 die Aktion Sühnezeichen Friedensdienste (ASF), 1968 die Aktionsgemeinschaft Dienst für den Frieden (AGDF) und 1978 Church and Peace gegründet. 1989 ging aus der Friedensbewegung der Bund für Soziale Verteidigung (BSV) hervor. Dies war auch die Zeit, in der Bildungseinrichtungen wie die Bildungs- und Begegnungsstätte für Gewaltfreie Aktion (Kurve Wustrow), diese 1980, entstanden und vermehrt und gezielt Gewaltfreiheitstrainings (Achim Schmitz) angeboten wurden. 1984 entstand die Werkstatt für Gewaltfreie Aktion, Baden. Die hier genannten Organisationen sind nur eine kleine Auswahl und repräsentieren eine schier endlose Fülle an Friedensinitiativen.

Eine immense Bedeutung im Friedensdiskurs kam der zunehmenden Beschäftigung mit den folgenden Themenfeldern zu: der Bürgerrechtsbewegung in den USA und der Proteste gegen den Vietnamkrieg, die gewaltfreien Befreiungsbewegungen in Lateinamerika (Hildegard Goss-Mayr), die Doktrin der Gewaltfreiheit bzw. gewaltfreien Aktionen mit der Herausarbeitung von Prinzipien und Erfahrungen sowie Perspektiven der Gewaltfreiheit, nicht zuletzt Modellen der gewaltfreien, sozialen Verteidigung im Falle eines Angriffskrieges (Theodor Ebert).

Großes Interesse bestand in dieser Phase des Friedensdiskurses in der Rückführung von Frieden hinsichtlich aller seiner Dimensionen – d.h. des kleinen Friedens zwischen dir und mir und des großen internationalen – auf einen „inneren“ Frieden, auf Seelenhygiene und Seelenfrieden. Frieden mit sich selbst und der Welt wurde eng zusammengesehen mit persönlicher Spiritualität, realisiert durch Meditation, Kontemplation, Gebet, Gottesdienst, Yoga oder esoterischen Praktiken. In dieser Zeit trafen sich christliche Mystik und Zen-Buddhismus in der Annahme eines grundlosen Grunds, im Seelengrund.

Vermehrt stellten sich Fragen nach dem Zusammenhang von Gewaltfreiheit und Gewalt mit Religionen und Religion schlechthin. Neben der Realität von Religionskriegen, vornehmlich geführt von und zwischen den abrahamischen Religionen, wurden Friedensvisionen der Religionen herausgearbeitet und damit auch Friedenstraditionen im asiatischen Raum – mit beachtlichem Interesse an Hinduismus, Buddhismus und Taoismus.

Ganze Gruppen, Familien, aber auch Einzelne experimentierten mit „Frieden“ als Lebensstil, angefangen beim Interesse an Hausgeburten und sanfter Geburt und diversen Formen einer „Rückkehr zur Natur“ durch ein einfaches, naturverbundenes Leben, ökologische Landwirtschaft und alternative Verkehrs- und Handelsformen.

Kritisch diskutiert wurden Kriegsspielzeug, Gewalt in Filmen und Videos. Alternativ wurden Friedensspiele entwickelt und angeboten. Anstelle von Spielzeug aus Plastik bekamen Kinder Spielzeug aus Holz. In diesem Sinne wurde auch versucht, Einfluss auf die Erziehung im Kindergarten zu nehmen. Elternkooperativen gründeten alternative Kindertagesstätten.

Reflektiert wurden Bedingungen und Ursachen von Gewalt, und vor dem Hintergrund bahnbrechender Publikationen von Johan Galtung wurde erstmals zwischen interpersonaler und strukturelle Gewalt unterschieden. International wurde – nicht zuletzt auf der Basis einer umfangreichen, wegweisenden Studie zu Methoden gewaltfreier Aktion von Gene Sharp (in Deutschland von Theodor Ebert) – die Praxis gewaltfreier Aktionen vorangetrieben. Die Friedensbewegungen verstanden sich vornehmlich als antimilitaristisch.

Indem ausdrücklich nach gewaltfreien Varianten von Herrschaftsfreiheit gefragt und diesbezüglich anarchistische Literatur gesichtet wurde, wurden auch strukturelle Dimensionen der Gewaltfreiheit – etwa im Kontext der von Wolfgang Hertle gegründeten Zeitschrift „Graswurzelrevolution“ – reflektiert. Mit besonderer Aufmerksamkeit wurden Aktionen von Geistlichen in den USA, die sich gegen militärische Objekte richteten, registriert.

Bereits Anfang der 1970er Jahre kam es zu einer Abspaltung in der antimilitaristischen Friedensbewegung durch jene, die sich auf Umweltzerstörung konzentrieren wollten. Schon damals war diesen nicht nur an Protesten gegen die Errichtung von Atomkraftwerken gelegen, sondern auch an der Suche nach alternativen Energien, vor allem an der Nutzung von Sonnenenergie.

Verstärkt kamen Tierschutz in den Blick, Fragen der Ernährung und damit Netzwerke ökologischer Landwirtschaft. Seitdem wurde auch das Gesundheitswesen zunehmend kritisch gesehen und wuchs das Interesse an Alternativmedizin. Das aktuelle ökologische Bewusstsein wurde sukzessive vorbereitet. Das Wissen um Klimawandel und seine Ursachen nahm über die Jahrzehnte exponentiell zu. „Flugscham“ und kommunale Förderprogramme hinsichtlich der Anschaffung von Cargo-Bikes markieren heute Selbstverständlichkeiten.

Frieden wurde und wird auch mit Sport in Verbindung gebracht. Fünf Jahrzehnte, nachdem Tommie Smith und John Carlos bei der Siegerehrung im Rahmen der Olympischen Spiele 1968 ihre Faust nach oben reckten, um damit gegen Rassismus zu protestieren, kniet der NFL-Quarterback Colin Kaepernick 2016 während einer Hymne nieder, um damit einmal mehr ein Zeichen gegen Rassismus zu setzen. Weltmeisterschaften und Olympische Spiele sind nur sinnbildlich Gipfel der Relevanz von Sport für ein weltweites Netzwerk im Interesse eines globalen Friedens. Unzählige sportliche Ereignisse sind im Sinne einer Förderung des Friedens zu deuten.

Neben der Kunst – durch Malerei und Bildhauerei, durch Theater, Musik und Tanz – fördert die Literatur – durch Romane, Gedichte und anderes – den Frieden im Kleinen wie im Großen. Die Touristik ermöglicht Begegnung und eröffnet neue kulturelle Horizonte.

Rassismus, kulturelle Gewalt, Armut, Bildungsungerechtigkeit, Beeinträchtigungen aller Art, Spannungen zwischen den Religionen sind Konfliktfelder, derer sich die Wissenschaft vom Frieden seit Jahrzehnten annimmt. Die Reaktionen in der Praxis reichen von „Black Lives Matter“ bis hin zu umfangreichen Inklusionsprogrammen und Formen des interreligiösen Dialogs.

Ebenso oft verstohlen wie brutal begegnet Gewalt in Verbindung mit Sexualität und fordert zu einem entschiedenen Friedenshandeln heraus. Durch die Me-Too-Bewegung wurde publik und manifest, was lange Zeit insbesondere Frauen in vor allem beruflichen Zusammenhängen ertragen mussten und oft weiterhin ertragen müssen. Der vornehmlich mit Blick auf die katholische Kirche herausgearbeitete Kindesmissbrauch wird auch Thema im Zusammenhang mit Großinstitutionen werden, die bislang mit damit verbundenen Vorwürfen verschont geblieben sind. Aktivitäten im Zusammenhang von LGBTQIA+ (lesbisch, gay/schwul, bisexuell, transgeschlechtlich, queer/suchend, intergeschlechtlich, asexuell etc.) und gleichgeschlechtlicher Ehe einschließlich der dadurch ausgelösten rechten Gegenbewegungen sind originäre Konfliktfelder der Friedensbewegungen. Das Tragen einer Regenbogenbinde von Kapitäninnen bzw. Kapitänen im Fußball ist nur ein symbolischer Ausdruck der Solidarität mit Menschen, die sich als queer bezeichnen würden. Demonstrativ singt Megan Rapinoe, lesbische Spielführerin der US-Frauennationalmannschaft, weder die US-amerikanische Nationalhymne bei der Eröffnung eines internationalen Spiels mit noch legt sie währenddessen die Hand aufs Herz.

Gender und Frieden, Feminismus und Frieden, Frau und Frieden markieren zentrale Themenstellungen des Friedensdiskurses.

Häusliche Gewalt bzw. Partnerschaftsgewalt trifft insbesondere Frauen. Generell sind Frauen oft Opfer geschlechtsspezifischer Gewalt (heute gedacht am Orange Day). Friedensdiskurse nehmen sich auch der Frage nach Frieden und Gewalt in Partnerschaft und Familie an, darüber hinaus der Gewaltfreiheit und Gewalt in sozialen Einrichtungen (Krankenhäusern, psychiatrischen Einrichtungen, Altenheimen usw.) sowie Schulen. Gipfel der Verletzung von Kinderrechten sind Kinderarmut, Kinderarbeit und die Einbindung von Kindern als Kindersoldaten in militärische Aktionen. Alt gewordene Mitmenschen leiden oft unter Altersdiskriminierung. Menschen, die, um Verfolgung, Krieg und Armut zu entgehen, Asyl suchen, wird oft die legale Inanspruchnahme des Rechts auf Asyl verweigert. Kirchengemeinden gewähren abgelehnten Asylbewerbern nach dem amerikanischen Beispiel des Sanctuary-Movement Kirchenasyl. Restaurative Gerechtigkeit versucht an die Stelle von Bestrafung und Vergeltung durch Haft, erst recht die Todesstrafe, neben therapeutischen Versuchen einen Schadensausgleich dadurch herbeizuführen, dass sie Täter und Opfer zusammenführt und dem Täter eine konkrete Wiedergutmachung abverlangt und ermöglicht. Strafvollzug, das Schicksal politischer Gefangener, Folter sind nach wie vor Friedensthemen.

Was in mancher Hinsicht als gesteigerter Nationalismus daherkommen mag, ist wesentlich Folge einer kollektiven Traumatisierung: Israel durch den Holocaust, die Verfolgung, Vertreibung und schließlich die Ermordung von sechs Millionen Juden im nationalsozialistischen Deutschland; China durch die brutale Ausbeutung imperialer, westlicher Mächte und die Invasion japanischer Truppen und ihrer Gräueltaten; Polen dadurch, dass es immer wieder Großmächten ausgeliefert und daran gehindert war, eine eigene Identität nachhaltig auszubilden.

Konflikttransformation ist ein wesentlicher Grundsatz eines friedenorientierten Konflikthandelns. Der Konflikt wird nicht isoliert und als solcher angegangen, sondern in seinen größeren Zusammenhängen gesehen und zu lösen versucht. Hier spielt unter anderem das Eisbergmodell mit seiner Unterscheidung von Sach- und Beziehungsebene eine Rolle.

Zunehmend empfiehlt sich Mediation als ein Medium der Streitschlichtung vom Schulhof bis hin in den Gerichtssaal und wird in gewaltfreier Kommunikation ein wesentliches Gestaltungselement eines friedensförderlichen Konfliktlösungshandelns gesehen. Aus dem spiegelneuronalen Determinismus einer Steuerung durch Reflexe kann durch Reflexion entkommen werden.

Mit dem neuen Millennium spitzte sich der Versuch des Menschen zu, sich in einem einzigen weltweiten Netzwerk zu bewegen. Im „human web“ einer nicht zuletzt durch ein dichtes Handelsnetz geprägten Globalisierung scheint Krieg zunehmend als Mittel der Konfliktlösung obsolet.

Im Horizont der rasant zunehmenden Globalisierung gaben die Vereinten Nationen der Menschheit zu Beginn des Millenniums die ebenso optimistische wie wegweisende Dekade „Culture of Peace and Non-Violence for the Children of the World“ mit auf den Weg. Später (2015) verorteten sie die Friedenserziehung als Ziel 16 unter den 17 Zielen einer nachhaltigen Entwicklung (Sustainable Development Goals). Zahllose NGOs, Friedensinitiativen und -organisationen sehen sich diesen Zielsetzungen verpflichtet.

Mit dem Aufkommen der internetgestützten sozialen Medien, insbesondere den damit gegebenen Möglichkeiten einer friedlichen Weltgestaltung, aber auch des (Cyber-)Mobbings und dem sogenannten Hate Speech, erst recht durch die Etablierung künstlicher Intelligenz, wachsen der Friedenswissenschaft neue Aufgaben zu. Einmal mehr sind jetzt Zielsetzungen, Strategien und Konzeptionen KI-gestützter Kriegführung neu zu bewerten.

Stärker in den Blick zu nehmen wären: die Forderung nach einer Tabuisierung bzw. Abschaffung des Krieges; die explizite Wahrnehmung der im Alltag allüberall praktizierten Gewaltfreiheit im Vergleich mit jener spektakulären eines Mahatma Gandhi oder Martin Luther King; des Föderalismus bzw. föderalistischen Prinzips als Generalschlüssel einer friedensorientierten politischen Netzwerkbildung; eine Forschung, die auf der Grundlage unzähliger Universalien zunächst ein Bewusstsein für Gemeinsamkeiten, schließlich auch und darauf basierend ein gegenseitiges Interesse für Besonderheiten zu schaffen versucht.
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